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Nischenprodukt gern auch mal verdienen.
Er ist derzeit einer von lediglich zwei An-
bietern, die Produkte auf Cannabisbasis in
Deutschland herstellen. Bionorica verkauft
den Wirkstoff Dronabinol, der in Apothe-
ken zu einer Rezepturarznei zusammen-
gerührt wird. Außerdem hat es die Zulas-
sung für ein Fertigmedikament beantragt,
eine Kapsel. Im Gegensatz zu Blüten und
Joints habe das einen großen Vorteil, sagt
Popp: „Man kann nicht falsch dosieren.“ 

Bislang sind es an die 5000 Patienten,
die mit Dronabinol behandelt werden.
Auch sie tragen die Kosten meist selbst.
Mit dem neuen Gesetz sollen die Kassen
diese Ausgaben auf Antrag erstatten. Das
Marktpotenzial schätzt Popp auf „mehrere
Hunderttausend Patienten, die heute noch
nicht optimal therapiert werden“. 

Dafür braucht er mehr Cannabis, sehr
viel mehr Cannabis. Auch der Anbau in
Deutschland könnte für Bionorica interes-
sant sein. „Ich schließe nicht aus, dass auch
wir uns um eine Anbaulizenz bei der Can-
nabisagentur bewerben“, sagt Popp.

Im Ausland ist das Interesse längst ge-
weckt. Cannabisexperten aus liberaleren
Ländern wie den Niederlanden oder den
USA liebäugeln damit, mit Partnern in den
deutschen Markt einzusteigen. Es entsteht
eine ganz neue Art des Krautfunding. 

Auch Jürgen Scholz setzt auf internatio-
nale Unterstützung. Neulich war er in Co-
lorado Springs, dem Mekka der amerika-
nischen Cannabisbewegung. An seinem
Handgelenk trägt er noch immer das weiße
Bändchen mit der Aufschrift „#fight for
access“, dem Slogan der Hanflobby. 

In den USA traf er Unternehmer, die
Cannabis für Schwerkranke anbauen. Er
besichtigte Plantagen, Labore und Grow-
Stores. Ein internationaler Partner könne
ja nicht schaden, findet Scholz. „Selbst
wenn überall in Deutschland Plantagen
aus dem Boden gestampft werden, wird
es nicht möglich sein, die Nachfrage zu be-
dienen“, sagt er. Es klingt wie die Hoff-
nung auf einen ganz großen Deal. 

Als er in diesem Frühjahr die Berge von
Colorado Springs hinauffuhr, da fühlte er
sich wie Felix, der Held aus T.C. Boyles
Kifferroman „Grün ist die Hoffnung“. Drei
Jungs machen sich darin auf, in den Hü-
geln oberhalb des Meeres eine Marihuana -
plantage hochzuziehen. Allerdings gibt es
dabei einen Haken: Der Großteil der Ernte
fällt der Hitze, einem Bären und dem
Mehltau zum Opfer. Am Ende verdienen
sie so gut wie nichts.  

Und wenn die Sache mit dem Medizi-
nalhanf auch bei Scholz schiefgeht? 

Er macht sich da wenig Sorgen. Viel-
leicht wird aus seinem Acker am Rande
von Hannover irgendwann ja auch etwas
vollkommen anderes. 

Bauland vielleicht. Cornelia Schmergal
Mail: cornelia.schmergal@spiegel.de

Tennislegende Michael Stich könnte
dieses Jahr bei den German Open
am Hamburger Rothenbaum eine

böse Überraschung erleben. Teil des Tur-
niers sind die „Lombardium Classics“, ein
Showmatch, das Turnierdirektor Stich
 gegen seinen ehemaligen Gegner Henri
Leconte bestreiten soll. 

Wütende Anleger  allerdings liebäugeln
damit, die Partie aufzumischen – mit Flyern
und T-Shirts mit der Aufschrift „alles von
geklautem Geld finanziert“. Denn Sponsor
des „Legendenmatches“ ist das Luxus-
Pfandhaus Lombardium, bei dem gut betuch -
te Kunden Schmuck, Jachten, Kunst oder
auch, wie einmal geschehen, ein Grund-
stück mit einer Kiesgrube verpfänden kön-
nen. Die Pfandkredite werden über geschlos -
sene Fonds finanziert. Doch ein großer Teil
des Geldes ist offenbar verschwunden. 

Lombardium-Geschäftsführer Patrick
Ebeling und elf Komplizen sollen die An-
leger um eine dreistellige Millionensumme
betrogen haben. Das jedenfalls vermutet
die Staatsanwaltschaft Hamburg, die unter
anderem wegen banden- und gewerbs -
mäßigen Betrugs ermittelt und vor Kurzem
deswegen 20 Razzien in ganz Deutschland
durchführen ließ.

Nach einer anonymen Strafanzeige im
Jahr 2014 entdeckten die Ermittler rund
um das Pfandleihhaus ein „kaum über-
schaubares Firmengeflecht“ mit weit über
einem Dutzend Beteiligungs- und Vermö-

gensverwaltungsgesellschaften, wie es in
internen Unterlagen heißt. Es bestehe der
Verdacht, dass Anlegergelder in erheb -
lichem Umfang aus den Lombardium- be-
ziehungsweise Fondsgesellschaften heraus-
gezogen wurden, statt ins Pfandleih -
geschäft zu fließen. Dabei sei es teils
 darum gegangen, die Ansprüche aus älte-
ren Fonds zu befriedigen. 

Zentraler Kopf der Unternehmensgrup-
pe sei Ebeling, heißt es in den Akten, er
könne an jeder Stelle des Firmengeflechts
„faktisch problemlos agieren“. Unter an-
derem über seine Mutter, die in etlichen
der Firmen Gesellschafterin ist.

Der eher bodenständig auftretende
Hamburger wurde lange als genialer Un-
ternehmer gefeiert. Die Idee, das Pfand-
geschäft mit den Reichen von Privat- und
Kleinanlegern finanzieren zu lassen und
diese dafür an den Zins- und Gebühren-
einnahmen zu beteiligen, wurde 2011 mit
dem Finanzpreis „Goldener Bulle“ ausge-
zeichnet. 

Die als seriös bekannte „Börsenzeitung“
schrieb ein Jahr später, das Unternehmen
sei für die Zukunft „gut aufgestellt“ und
die Anlage „vergleichsweise rentabel und
liquide“. Nur 20 bis 50 Prozent des Markt-
wertes der Pfänder werde als Kredit aus-
gegeben, die Laufzeit der Fonds betrug
 darüber hinaus lediglich drei Jahre. 
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Geliehener
Luxus 
Finanzen Das Hamburger Edel-
Pfandhaus Lombardium ent-
puppt sich als Geldvernichtungs-
maschine für Kleinanleger. 
Die Staatsanwaltschaft ermittelt.

Lombardium-Pfandhaus in Hamburg

Lombardium-Homepage 
Schmuck, Kunst oder eine Kiesgrube



Lombardium selbst warb in Flyern für
„ein Beteiligungsangebot als Festgeld -
ersatz“. Bis Ende 2015 konnten so über
insgesamt fünf Anlegerfonds geschätzt
 zwischen 150 und 200 Millionen Euro ein-
gesammelt werden. 

Die Nachfrage nach Pfandkrediten sei
noch sehr viel höher, erklärte Ebeling oft.
„Sie können viele Mietshäuser und Unter-
nehmen besitzen, aber plötzlich wollen
Sie ein Bild für 150000 Euro kaufen, und
niemand gibt Ihnen das Geld dafür“, prahl-
te er 2012 in einem Fachmagazin. Um die
Professionalität des Pfandgeschäfts zu
 sichern, habe man „hochkarätige Kunst-
spezialisten“ im Haus und sei auch mit
 Ermittlungsbehörden „prima vernetzt“.

Tatsächlich allerdings ging es hinter den
Kulissen alles andere als geordnet zu, wie
aus den Akten hervorgeht. Eine Keks -
unternehmerin etwa verpfändete wohl
2010 eine Studie Gustav Klimts für sein
Bild „Die Jungfrau“, die ihr anscheinend
gar nicht gehörte. Insgesamt bekam sie da-
für eine Viertelmillion Euro Kredit. Aller-
dings wurde das Bild Lombardium nie
 ausgehändigt – sondern 2011, noch vor
Auszahlung der dritten Kredittranche, bei
Sotheby’s in London versteigert, wie Lom-
bardium irgendwann feststellte. Für ein
Sechstel des angegebenen Wertes und „aus
einer privaten österreichischen Samm-
lung“, wie So theby’s angab. 

Auch Robin M., einer der Verdächtigen
sowie Geschäftsführer einer Fonds- und ei-
ner Vertriebsgesellschaft aus dem Lombar-
dium-Universum, berichtet in einem Ge-
ständnis von haarsträubenden Zuständen
und „fadenscheinigen“ Erklärungen. Als
Pfandakten fehlten, habe es geheißen, sie
würden nachgereicht; Pfandgegenstände,
die sich nicht im Tresor befanden, seien
„auf Reisen“. Und immer wieder sollte M.
„Zwischenkredite“ genehmigen mit zwei-
felhaftem Verwendungszweck. 

Wie aus Akten hervorgeht, wurden Mil-
lionen Euro zwischen etlichen Gesellschaf-
ten mit Namen wie PSS Beteiligungen
GmbH oder Camaflobe Vermögensverwal-
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Schwul in Russland
Andrej war 18, als er zum ersten Mal einen
Jungen küsste: „Er blieb über Nacht, und
es war wundervoll.“ Doch kurz darauf
sprayte jemand „Tötet die Schwuchtel“ an
Andrejs Haustür, seine Mitschüler verprü-
gelten ihn auf offener Straße. Und die
Nachbarn feuerten sie an. Schwul sein be-
deutet in Russland Gefahr: 37 Prozent 
der Menschen hier halten Homosexualität
für eine Krankheit, die behandelt werden
muss. 2013 trat ein Gesetz gegen „homo-
sexuelle Propaganda“ in Kraft. Wie leben
Lesben und Schwule in diesem Klima 
aus Befremden und Hass? Und wie kämp-
fen sie dagegen an?

Sehen Sie die Visual Story im digitalen
SPIEGEL, oder scannen Sie den QR-Code. 
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tungs GmbH hin- und herüberwiesen.
Schon 2010 erstatteten deshalb Banken An-
zeige wegen Geldwäscheverdachts, doch
viele dieser Ermittlungen wurden offenbar
wieder eingestellt. 

Erst als die Sparkasse Holstein für den
Januar 2015 verdächtige Bewegungen auf
einem Konto meldete, stellten die Staats-
anwälte fest: Den rund drei Millionen
Euro an Anlegergeldern, die dort allein
in diesem Monat generiert und weiter-
überwiesen wurden, standen anscheinend
lediglich 59 000 Euro an realem Pfand -
geschäft gegenüber. Allein eine Million
Euro der fraglichen Summe wurde den
Ermittlungen zufolge stattdessen verwen-
det, um Ansprüche aus Altfonds zu be-
dienen. 

Das deutet auf ein Schneeballsystem hin,
es stand allerdings zu diesem Zeitpunkt
schon vor dem Zusammenbruch. Im De-
zember hatte die BaFin den Lombardium-
Gesellschaften bestimmte Geschäfte unter-
sagt, und als 2015 beim Fonds Lombar -
diumClassic 2 die Rückzahlung der stillen
Beteiligungen anstand, stimmte das Unter-
nehmen die Anleger auf eine Verzögerung
ein. 

Der Grund, so hieß es in einem Schrei-
ben, sei, dass Pfandkredite nicht „in dem
Maße zurückgeführt“ worden seien wie
erwartet, und die Auktionen zögen sich
hin. „Bei Kunst kann es dann auch noch
sein, dass es gewisse Schwankungen in der
Wertschätzung einzelner Künstler gibt.“ 

Wenige Wochen später folgten weitere
Brandbriefe. Neue Gutachten von Wirt-
schaftsprüfern hätten zu einem „ernüch-
ternden Ergebnis“ geführt. Die Pfänder,
die sich derzeit bei Lombardium für die
letzten Fonds befänden, seien insgesamt
nur 14 bis 19 Millionen Euro wert. In Pfand-
listen und Schreiben aus dem Vorjahr war
noch vom mindestens Zehnfachen die
Rede. „Das lässt meines Erachtens nur den
Schluss zu, dass das Pfandleihgeschäft von
Anfang an ein Anlagebetrugssystem war“,
sagt die Münchner Rechtsanwältin Katja
Fohrer, die für ihre Mandanten Schadens-
ersatz einklagen will. 

Lombardium dagegen schrieb zuletzt an
etliche Anleger, die Gründe für die aktu-
ellen Probleme seien „vielfältig, schuldhaf-
tes Verhalten gehört nicht dazu“. Im Be-
reich der Kunst etwa habe sich die „Käu-
ferschaft und damit die Nachfrage aus den
Schwellenländern sowie Russland im Zuge
des Verfalls der Rohstoffpreise erheblich
reduziert“. Ungewöhnlicher Schmuck wie-
derum benötige „in der Verwertung erfah-
rungsgemäß Geduld, um Käufer zu ange-
messenen Preisen zu finden“.

Demnächst, hieß es, werde man einen
Vorschlag für ein Sanierungsszenario un-
terbreiten. Wenige Wochen später rückte
die Staatsanwaltschaft an. Anne Seith

Mail: anne.seith@spiegel.de
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